Beilage der Deutſchen Rund ſchan in Polen 


Führertum. 

Führereigenſchaft iſt ein Geſchenk des Herrgotts. Zum 
Führer muß man geboren ſein. Was den Führer aus⸗ 
macht, wird nicht durch übernahme eines Amtes oder durch 
Beförderung erworben. Der Führer in der Maſſe iſt wie 
der Diamant im Sande. Er iſt unſcheinbar, ſolange er 
nicht geſchliffen wird. Ungeſchliffen aber iſt er immer 
wertvoller als das geſchliffene Glas in koſtbarer Faſſung; 
das bleibt Tand und Heuchelei. 

Glänzendes Glas und koſtbare Faſſung blenden. Die 
es angeht, merken gewiß einmal den Betrug. Aber das 
Unheil, das die Falſchheit anrichtet, koſtet zu viel. 

Cs ſteht gut um eine Gemeinſchaft, wenn mit Führer⸗ 
eigenſchaft Begnadete in Amter und zu Befugniſſe ge⸗ 
langen. Wir werden alſo den Kern aus zuſuchen haben, 
ohne uns von der Faſſung blenden zu laſſen. Wir werden 
alſo auf das Herz und den Mut eines Mannes zu ſehen 
haben, nicht aber auf das glatte Geſicht eines Maulhelden. 
Für dieſen iſt der Spruch wahr: „Wem Gott ein Amt gibt, 
dem gibt er auch den Verſtand“. Hat er das Erſtrebte er⸗ 
reicht, dann gleißt er trügeriſch in blitzender Faſſung. 

Der mit Führergabe geſegnete aber betet, daß er die 
Kraft erhalte, ſein Amt redlich und treu auszufüllen und 
— beſcheiden zu bleiben!. 

Der Führer iſt für die anderen da, immer und überall. 

Des Führers Geiſt iſt der Gefolgſchaft Geiſt; die Viel⸗ 
zahl bedarf der Leitung. Ohne den rechten Geiſt erhält die 
Menge niemals den rechten Schwung. Die koſtbare Ma⸗ 
ſchine bleibt tot, wenn ihr Erbauer ſich bei ihrer Berechnung 
geirrt hat. Geiſt und Maſſe müſſen beim Bau der echten 
Gemeinſchaft in Harmonie zueinander ſtehen. War die 
Überlegung richtig, dann ſauſen auch die Räder im richti⸗ 
gen Rhythmus. 


In der Armee ging und geht der Offizier vor ſeinen 
Soldaten. Auf das „vor“ kommt es an, immer auf dieſes 
„vor“. Dieſes „vor“ iſt das Weſentliche des Führertums. 
Es begleitet das Tun und Laſſen des Führers auf Schritt 
und Tritt. Darum hat er ſeinen Leuten vorzumachen, was 
ſie tun ſollen. Er hat ihnen vorzuleben, wie ſie leben 
ſollen. Er muß die Kraft haben, vorzuſterben, wenn die 
anderen ſterben ſollen. Vor dem Tode hört jedes falſche 
Spiel auf. Wenn es hart auf hart geht, zerplatzt die 
ſchillernde Schale des falſchen Führers. Es braucht nicht 
immer ans Sterben zu gehen, wenn du ſehen follit, wo ſich 
die Forderung des Vormachens erfüllt. Was kein Ver⸗ 
ſtand des Verſtändigen fiebt, das ahnt in Einfalt ein kind⸗ 
liches Gemüt. Der Mann in Reih und Glied fühlt ganz 
ſicher, was die Stunde geſchlagen hat. Da er ſchweigt, wird 
manches Unechte erſt entdeckt, wenn das Unheil bereits da 
iſt. Steht der Leutnant mit dem Monokel vor ſeinem Zuge, ſo 
darf er es nicht verſtecken, wenn der Oberſt kommt. Hun⸗ 
gert den Mann, ſo darf der Führer nicht eſſen. Friert der 
Untergebene, ſo verzichtet der Führer auf den Mantel. Des 
Führers Sorge iſt die Fürſorge für ſeine Gefolgſchaft. Der 
Führer iſt der letzte im Quartier, der letzte beim Eſſen, der 
Letzte auf dem Stroh, aber der erſte bei jeder Hantierung. 
Nur dann weiß er, wie es um die Stimmung ſeiner 
Truppe beſtellt iſt. Der Sturmführer und der Sturmbann⸗ 
führer, der darum erſt danach herumfragt, hat die innere 
Verbindung zu ſeinen Männern längſt verloren. Er hat 
ſchon aufgehört Führer zu ſein. Da helfen ihm keine Ab⸗ 
zeichen mehr. Umgekehrt: Man braucht nur einen Kom⸗ 
panieführer kennen zu lernen, um zu wiſſen, wie es in ſei⸗ 
ner Kompanie ausſieht. Sieh dir die Geſichter der in der 
Front ſtillſtehenden Kameraden an, und du wirſt wiſſen, 
was mit ihrem Führer los iſt. Iſt der Geiſt in der For⸗ 
mation der rechte, dann wirſt du helle freundliche Geſichter 
ſehen. Wo Verdroffenheit ſichtbar wird, da ſehe der höhere 
Vorgeſetzte ſchleunigſt nach dem Rechten. 

Das Zwiſchenträgertum, das Mitteilen und Ausfragen 
bintenherum iſt traurig, des echten Führers unwürdig und 
4 verhüngnisvoll. Es untergräbt die Autorität des 

ührers. 
0 Der Führer ſteht vor ſeinem Kameraden, Auge in Auge; 
er ſpricht mit ihm, ohne dazu eines dritten zu bedürfen. 

Der Führer hat ſeine Aufgabe vollkommen verkannt, 
wenn er vergißt oder überhaupt vergeſſen kann, daß er 
zuallererſt Kamerad ſeiner im Dienſt ihm unterſtellten 
Kameraden zu ſein hat. Autorität wahren und dennoch 
Kamerad ſein: das iſt die ſchwere Kunſt, die der Führer 
beherrſchen muß. 

Es entſteht dabei allzuleicht ein falſcher Ehrbegriff. Die 

Ehre läßt ſich nicht ſtaffeln, etwa in der Ehre des Offiziers, 
des Unteroffiziers und die des Soldaten. Es kann nur 
eine Ehre geben, die des Soldaten. Denn auch der Offi⸗ 
zier und der Unteroffizier ſind Soldaten. Was aber geſtei⸗ 
gert werden muß nach Rang, Erziehung und innerem 
Manneswert, das iſt die Pflichtauffaſſung und immer wie⸗ 
der die Sorge für die anderen. Dieſer geſteigerten Pflicht 
darf ſich in der Formation auch der nicht entziehen, der 
ſeine den anderen noch verborgenen Führereigenſchaften 
ſelber richtig wertet. Dieſe Pflicht iſt nicht von Dienſt⸗ 
aradabzeichen abhängig zu machen. Ihre Forderung iſt 
die ſchwerſte, die an den Kameraden in Reih und Glied ge⸗ 
ſtellt werden kann. Er ſoll Unterordnung üben, Kamerad 
unter Kameraden bleiben, darf ſich nicht vordrängen u 
hat dennoch die Pflicht, zu rechter Zeit die Entwicklung 
einer Angelegenheit dahin treiben zu helfen, wohin fie ge 
trieben gehört. 
Unterlaſſe das Schimpfen! Wer unnötig laut iſt, hat 
immer unrecht. Vergiß nicht, daß der Mann ſchweigen ſoll. 
Verleite ihn alſo auch nicht zu vorzeitigem Reden. Sei 
großzügig und überſieh auch einmal Dinge, die du nicht 
ſehen ſollteſt. 

Habe aber den Mut, gutzumachen, was du ſchlecht ge⸗ 
macht haſt. Deine Autorität leidet durchaus nicht, wenn du 
zugibſt, einen Mann unrecht behandelt zu haben. 
Keiner von uns iſt ein Meiſter, jeder hat unausgeſetzt 
zu lernen. So ſei alles, jede Verbeſſerung, jeder Vorwurf, 
jede Strafe aufgebaut auf dem gemeinſamen Vorſfatz, mit⸗ 


- 


einander und aneinander zu lernen, zu helfen und zu 
beſſern. Es gehört gewiß viel Mut dazu. Den muß man 
aber haben, ſonſt geht der Machtſchimmer der Rangabzeichen 
eines Tages doch verloren. Unſere Männer ſind keine 
„dummen Rekruten“. 

Der Mann ſoll, im Gliede ſtehend, ſchweigen. Wenn du 
aber als Führer redeſt, ſo frage dich ſtets, was du damit 
anrichteſt, ob du förderſt, begeiſterſt soder — Werte zer⸗ 
ſchlägſt. Der zu ſtrafende Ungehorſam iſt manchesmal 
nicht ſo ſehr die Schuld deſſen, der nicht oder ſchlecht ge⸗ 
horchte, als vielmehr deſſen, der ſchlecht befohlen hat. Von 
berechtigter Unzufriedenheit — verſchuldet durch Un⸗ 
fähigkeit oder Unbedachtſamkeit eines Vorgeſetzten — bis zum 
Ungehorſam iſt meiſt nur eiy kleiner Schritt. 

Dieſen Abſchnitt (gekürzt!) entnehmen wir dem 
ſoeben neu erſchienenen Werk: 


Führen und Folgen. 


Nur jene 


Mur jene in unseren Reiben 
sind Kamerad, 

die drum ihr Letztes weihen 
der Tat. 


Pur jene in unserem Iheere 
nennt man Soldat, 

die sterbend sich bekennen 
zur Tat. 


Gerbard Dabel 


Kameraden! 
In der nächſten Zeit werden in ſteigender Zahl ebe⸗ 
malige Mitglieder der Partei zu Euch ſtoßen. Macht ihnen 
dieſen Schritt leicht, der manchem ſchwer genug fallen wird, 
indem Ihr ihnen beweiſt, daß Ihr in Eurem ganzen Leben 
echte Nationalſozialiſten der Tat ſein wollt. Zieht einen 
Strich unter die Vergangenheit; vergeßt, was war! Nehmt 
ſie auf und behandelt ſie nach dem Grade der Tüchtig⸗ 


keit für unſer Volkstum. 
s E. H. 


Redensarten | 


Es iſt noch keinesfalls der Beweis echter revolutio⸗ 
närer Geſinnung, wenn man in ſtarken Redensarten 
ſchwelgt, wenn man ſtändig Komparative oder gar Super⸗ 
lative braucht (alſo ungern „groß“ ſagt, ſondern „größer“ 
oder gar „am größten“ ſpricht). Dieſes ſtändige Steigern 
eines Wortes ſchon bei unbedeutenden Feſtſtellungen, 
dieſes „dicke“ Reden ſoll zumeiſt das eigene Schwäche⸗ 
gefühl, den mangelnden Standpunkt überſchreiten und iſt 
ein typiſches Kennzeichen bürgerlich-patriotiſcher Prahlerei. 
Der neue Nationalismus, wie er verwurzelt iſt im Weſen 
junger deutſcher Sozialiſten, gibt ſich ſchlicht gerade, klar 
und hart, er will Konſequenz und weiß ſcharf zu ſcheiden, 
zu trennen, er kennt keine Übergänge von ſchwächſter, 
ſchwächerer, ſchwacher zu mittelmäßiger und dann zu 
ſtarker, ſtärterer und ſtärkſter Geſinnung. Er kennt nur 
ſtarke Geſinnung und Geſinnungsloſigkeit und zwiſchen 
beiden jenes Faule, Schleimige, Schwächliche einer Ge⸗ 
ſinnungsmache. Zeigen wir die Konſequenz, heben wir den 
Mut, ſolche Scheidungen — ohne Stufungen mit Kom⸗ 
parativen und Superlativen — unerbittlich durchzuführen. 

Es iſt oft üblich von „deutſcheſten“ Menſchen, von 
„deutſcheſter“ Arbeit, von „deutſcheſter“ Kunſt zu ſprechen, 
ja, man nennt zuweilen einen Mann oder eine Tat oder 
ein Werk „deutſcher, als einen anderen Mann, eine andere 
Tat, ein anderes Werk.“ Solche Redensarten müſſen wir 
uns abgewöhnen. Das Deutſchtum ſollte uns zu heilig 
ſein, als daß wir von ihm Stärkeunterſchiede feſtſtellen 
könnten. Ein Menſch, eine Tat, oder ein Werk ſind ent⸗ 
weder deutſch oder farblos oder undeutſch. Sicher kann 
ich bei einem Handeln, Schaffen, Geſtalten feſtſtellen, ob 
es als beſonderer Ausdruck des Deutſchtums anzuſehen iſt, 
ob ſich intenſiv deutſches Weſen in ihm widerſpiegelt. Aber 
verſchiedene Grade des Deutſchtums gibt es nicht. Der 
Künſtler, der verantwortungsbewußt aus den vielfältigen 
Quellen des Deutſchtums ſchöpft und in der Hingabe an 
der ſeeliſchen Bereicherung des Volkes und an der geiſtigen 
Erhöhung des Reiches geſtaltet und wirkt, kann nicht einer 
beſonderen Stufe des Deutſchtums eingeordnet werden, er 
iſt nicht „deutſcher“ als ein anderer, ſondern farblos 
oder undeutſch. Das gilt für alle Entfaltungsmöglich⸗ 
teiten echten Lebens, das gilt an Walſtatt, Werkſtatt, 
Weiheſtatt, bei Kampf, Arbeit, Feier. Das galt zu allen 
Zeiten. Und nicht eng und beſchränkt darf man ſolche 
Scheidung treffen. Ein Friedrich der Große war Deut⸗ 
ſcher, ob er auch fransöſiſche Literatur ſchätzte; aber er ehrte 
ja den e e Genius in Bach und übernahm ſelbſt 
eine Sendung Aufbau Preußens. Wenn wir ſcheiden, 


end im Volk 
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wenn wir entſcheiden, wollen wir von der Vielfältigkeit 
und Tiefe deutſchen Weſens ausgehen, dann aber auch die 
vielleicht notwendige Ablehnung, Abtrennung unerbittlich 
ausſprechen. 


Und was bisher geſagt wurde, gilt auch für andere 
Worte, die um ihres tiefen Gehaltes Willen durch Grad⸗ 
Unterſchiede, durch Komparative, Superlative oder ſonſtige 
Steigerungsformen nicht entwertet, entweiht werden 
dürfen. Ein Menſch, eine Tat, ein Kunſtwerk können nur 
heldiſch oder unheldiſch ſein. „Heldiſcher“, „treuer“, „edler“, 
„freiheitlicher“ kann kein Menſch, keine Tat, kein Kunſt⸗ 
werk ſein als ein anderer Menſch, eine andere Tat, ein 
anderes Kunſtwerk! Sie ſind entweder heldiſch oder feig, 
treu oder verräteriſch, edel oder gemein, freiheitlich oder 
ſklaviſch, und, was zwiſchen dieſen Gegenſätzen ſteht, 
jene faule, ſchleimige, ſpießbürgerliche Armſeligkeit, die 
immer nur halb ſein kann, die nie ſich entſcheidet, weder im 
Guten noch im Böſen, weder im Hohen noch im Niedrigen. 
— Laſſen wir die Redensarten um der Wahrhaftigkeit 
willen! Haus H. Reeder. 


Vollsgemeinſchaft. 


Täglich wird von einer echten Volksgemeinſchaft ge⸗ 
predigt, immer geht das Wort von Mund zu Mund, aber 
von der wahren Volksgemeinſchaft ſind wir in der Tat 
noch weit, weit entfernt. Es iſt noch im Moment ſo, daß 
jeder Einzelne glaubt, Volksgemeinſchaft zu machen, das 
Volk muß erſt einmal eine unerſetzbare Gemeinſchaft 
bilden und muß ſich dann die Aufgaben dieſer Gemeinſchaft 
vor die Augen ſtellen und dieſe Aufgaben bis ins Außerſte 
in die Tat umſetzen, ſo daß jeder Einzelne es merkt: Er 
ſteht und iſt in der Gemeinſchaft verpflichtet. 
Volksgemeinſchaft fordert Großes, Opfermut und 
Treue. Jedes Glied der Volksgemeinſchaft muß ſich 
deſſen bewußt ſein, daß es um das Ganze geht. Einer 
für Alle und Alle für Einen, das muß die Parole ſein, 
die über dem Ganzen ſtehen muß. Um dieſes Wort zu 
verwirklichen, gehört unbedingter Opfermut. Wie vielen 
iſt dieſes Wort „opfern“ ein Spielball im täglichen 
Leben, aber der Sinn und der Wert dieſes Wortes iſt 
ihnen nicht bekannt oder beſſer geſagt, ſie wollen gar nicht 
hinter den Sinn des Wortes kommen. Das könnte doch zu 
viel von ihnen fordern. Ja, opfern heißt, das Ganze 
im Auge haben und das „Ich“ dafür zurückſtellen. 
Wenn ich noch mehr als einen Kamerad neben mir habe, 
und ich ſehe, wie er mit der Not zu kämpfen hat, dann heißt 
es einen Teil von dem oder alles auch mit Freuden für 
den Nächſten zu geben, in dem Bewußtſein, ich habe ihm 
geholfen, ſeine Not iſt gelindert. 


So müſſen wir den Mut aufbringen, auch in dem 
Kampf um die wahre Volksgemeinſchaft uns ganz zu 
opfern, da darf uns kein Gang und kein Dienſt zu ſchwer 
ae wenn wir ihn wirklich zum Wohl des Ganzen tun 

nnen. 


Die Treue ſteht zuerſt, zuletzt 
im Himmel und auf Erden. N 
Wer ganz die Seele drein geſetzt, 
dem wird die Krone werden. Ho. 


Wochenendſchulungen. 


Untergan Kolmar. 


Am Sonnabend, dem 6. April, nachmittags verſammelten 
ſich wieder die Führer und Führerinnen unſerer Jugend⸗ 
gruppen zur zweiten Wochenendſchulung in Oberleſchnitz. 
Abends fand ein Kameradſchaftsabend ftatt, den die Gefolg⸗ 
ſchaft Samotſchin gut ausgeſtaltete. Das Thema lautete 
„Kameradſchaft“. Sonntag morgen Frühſport, Morgenfeier, 
und nach dem Frühſtück ſprach Kamerad Hempel über die 
Themen „Vom Dritten Reich“ und „Deutſche Oſtland⸗ 
ſiedlung“. Nach dem Mittageſſen bewegte uns Erika 
Müller mit Volkstänzen, die uns viel Freude machten. 
Darauf ſprach Kamerad Hirſchfeld über „Deutſches 
Bauerntum“ und ſchilderte zum Vergleich die Lage der 
Bauern in Sowjetrußland. Den Heimabend geſtaltete die 
Gefolgſchaft Kolmar mit dem Thema „Führung und Ge⸗ 
folgſchaft“ Er war einer unſerer beſten Abende. Am nächſten 
Morgen fuhren alle wieder nach Hauſe. 


Am Sonnabend, dem 13. begann die dritte Wochenend⸗ 
ſchulung mit einem Heimabend, den die Geſolgſchaft Mar⸗ 
gonin mit dem Thema „Friedrich der Große“ veranſtaltete. 
Sonntag früh kam Kamerad Herbert Pech, der mit einem 
dreifachen Sieg⸗Heil begrüßt wurde. Nach einer Morgen⸗ 
feier, die Hellmut Hirſchfeld hielt, ſprach Herbert Pech über 
„Das deutſche Volksſpiel“, im Anſchluß daran über „Pro⸗ 
grammgeſtaltung und Aufbau und Ausgeſtaltung unſerer 
Feiern und Kundgebungen“. Nachmittags ſprach Lilo 
Freymann über Mädelarbeit und gab auch eine Reihe 
von praktiſchen Beiſpielen. 


Die Burſchen lernten inzwiſchen einige Bewegungsſpiele 
kennen. Volksgenoſſe Warmbier hielt uns dann einen 
ſehr intereſſanten Vortrag über „Volk ohne Raum“. Bis 
zum Abendeſſen wurde dann noch geſungen und über die 
Ausgeſtaltung unſerer großen Maifeier geſprochen. 


Einen feinen Abend ſchenkte uns die Gefolgſchaft 5 
Neudorf mit dem Heimabend „Der ee 
ſchloß die dritte Wochenendſchulung. 


Wir merken, daß wir zu einer geſchloſſenen Front zu⸗ 
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Untergau Schubin. 


Sonnabend, den 6. April nachmittags Eintreffen 
von 50 Jungen und Mädel aus 12 Orts- bzw. Jugend⸗ 
gruppen des Kreiſes Schubin (und ſüdliche angrenzende 
Kreiſe) in Grocholin. Unterbringung der Mädchen im 
Wochenhaus, der Jungen im alten Schloß, einem Bau aus 
dem 16. Jahrhundert. In demſelben auch Abhaltung des 
Kurſus. 

Nach dem Abendbrot: Heimabend, geleitet von Kamerad 
Pech. Eingeleitet durch eine Anſprache des Kameraden 
Freiherrn von Roſen, der als den Sinn aller unſer Arbeit 
die Erziehung jedes einzelnen Volksgenoſſen ſowohl zur 
periönlichen Leiſtung wie zur Kameradſchaft hinſtellte. Nur 
ſo können wir das Wort wahr machen, das er über dieſen 
Kurſus ſtellte: „Du biſt nichts, dein Volk iſt alles!“ — Dann 
erfolgte Vorſtellung, Lieder, Kanons, Spiele. Fröhliche 
Stimmung und ſchnelles Bekanntwerden untereinander. 

Sonntag, den 7. April. Um 7 Uhr Aufſtehen, 
% Stunde Morgengymnaſtik. 9—11 Uhr Ausſprache über 
Jugendarbeit, beſonders im Bereiche der vertretendſten Ju⸗ 
gendgruppen, 11—12½ Uhr über das Volkslied. 

Nach dem Mittageſſen ½ Stunde Ballſpiele, von 14—16 
Uhr praktiſche Anweiſungen und Ausarbeitungen von Ka⸗ 
meradſchaftsabenden mit anſchließender Kritik. Manche 
Gruppen zeigten recht gute Leiſtungen. 

Nach der Veſper folgte eine Anſprache Dr. Kohnerts 
über die Pflichten der Jugend. Wir müſſen uns einſchränken, 
auf äußerlichen Luxus verzichten und von unſeren Vor⸗ 
vätern lernen, die unter oft ſehr ſchweren Verhältniſſen 
den Oſten beſiedelt haben. Nicht der Standpunkt des per⸗ 
ſönlichen Vorteils darf maßgebend ſein, ſondern der, des 
Einſatzes für das Ganze. Dr. Kohnert ſchloß mit der Auf⸗ 
forderung, klein anzufangen und auf dieſe Weiſe die Mög⸗ 
lichkeit zu haben, einmal groß zu ſchließen. 

Dann übte Kamerad Pech zwei dreiſtimmige Sätze, die 
uns bewieſen, wieviel wir noch zu lernen haben. An⸗ 
ſchließend veranſtaltete eine am Nachmittag mit dieſer Auf⸗ 
gabe betraute Gruppe einen Heimabend. Auch dieſer Abend 
diente der kritiſchen Stellungnahme. Zum nächſten Zu⸗ 
ſammentreffen find zwei Gruppen mit der Ausgeſtaltung 
der beiden Abende betraut. 

Nach dem Abendbrot folgten noch Lieder und Vor⸗ 
leſungen. Einige Kameraden fuhren mit dem Abendzug, 
die überragende Mehrzahl am Montag früh nach einge⸗ 
nommenem Frühſtück und einem friſchen Liede. Ein jeder 
hat nicht nur „etwas mitgenommen“, ſondern vor allem ſieht 
jeder, um was es uns geht. Wir wollen für unſer Volt, 
an ihm und mit ihm arbeiten. * 


Hermann von Salza. 
Dem Hochmeiſter des Deutſchen Ordens. 


„Als Vorbild, als Symbol eines bleibend 
lebendigen Inhalts ſteht die Erſcheinung des 
Deutſchen Ordens und ſeines Preußiſchen 
Staates vor uns.“ 

Aus Geſchichte und Werden des Deutſchen Ordens ragt 
über menſchliches Maß eine Geſtalt heraus, die uns unwill⸗ 
kürlich in ihren Bann zwingt. Dieſe Geſtalt iſt Her⸗ 
mann von Salza, der vierte Hochmeiſter des Deutſchen 
Ordens, der vor Akkon gegründet wurde mit dem Ziel, 
Miſſion unter den Heiden zu treiben, und der in Deutſch⸗ 
land zum Staat wurde Wir haben keine Kunde von der 
Herkunft und der Jugend des Mannes, der dann Jahr⸗ 
zehnte lang der Träger wichtigſter Staatsaufgaben wurde, 
wir wiſſen nur, daß er wohl der Sohn eines in Langen⸗ 
falaa anſäſſigen Herrengeſchlechts war, wir wiſſen weiter, 
daß die Ballei Thüringen eine der älteſten des Ordens 
im deutſchen Land war, und daß von dort her und von den 
Elblanden die größte Zahl der Ordensbrüder, der Pilger 
und Siedler kam, die nach dem unwirtlichen und heid- 
niſchen Preußenland zogen. 8 

a Hermann von Salzas perſönliches Leben tritt weit zu⸗ 
rück gegen das Werk ſeines Lebens. So wollen wir darauf 
verzichten, kleine Epiſoden zuſammenzuſuchen. Wir ver⸗ 
ſtehen dieſen Mann am beſten und ehren ihn am meiſten, 
wenn wir ſein Werk ſehen, denn gerade unſere Zeit be⸗ 
ſtätigt uns immer wieder deren Bedeutung. 

Wir hören von Hermann von Salza, als er 1209 zum 
Hochmeiſter berufen wurde. Dieſe Berufung war der Be— 
ginn eines unruhvollen Lebens, das ihn immer wieder an 
andere Höfe, in andere Städte und andere Länder führte. 
Immer aber ſah er nur ſein Ziel, die Aufgabe ſeines 
Lebens, den Orden, deſſen Führer er war, groß zu machen. 
Er ſah neben der Miſſionsaufgabe eine andere, deren Er- 
füllung ihm genau ſo ſehr Pflicht wurde als die erſte. 

1211 zieht Hermann von Salza durch Armenien, 
Zypern und Paläſtina, das Land, das in jener Zeit das 
Blut vieler tauſend Deutſcher getrunken hatte, und in das 
man immer noch Menſchen trieb. In dieſen Ländern lag 
für ihn zu Beginn ſeiner Arbeit noch die eigentliche Tätig⸗ 
keit des Ordens: Miſſionierung der Heiden. In demſelben 
Jahr noch tritt ein Ereignis in das Gemeinweſen der 
Ordensbrüder, das über die Zeit hinaus von Be⸗ 
deutung war: König Andreas von Ungarn ſchenkt den 
Brüdern vom Deutſchen Orden Land (das Burzenland) in 
Siebenbürgen, mit Rechten, für die der Orden den Schutz 
der Grenzen gegen Überfälle Heidnifher Kumanen zu 
übernehmen hatte. Erſt Jahre ſpäter konnte die Be⸗ 
deutung dieſer Schenkung erkannt werden, jetzt galt es zu⸗ 
erſt die Rechte des Ordens zu verteidigen gegen die 
Templer und Johanniter, galt es, die Macht zu feſtigen 
bei der Kirche, d. h. beim Papſt, und beim Reich, beim Kaiſer, 
Bindungen zum Hohenſtaufenhaus immer enger zu knüpfen. 

Im Jahre 1217 iſt es dem Ordensmeiſter gelungen, 
den Kaiſer zu beſtimmen, ſeinen Orden der deutſchen 
Brüder gleichberechtigt neben Templer und Johanniter zu 
ſtellen. Und Hermann von Salza drängt weiter heraus 
aus dem mönchiſch-ritterlichen Leben und tritt, durch den 
Kaiſer berufen, in die Politik des Reiches ein: 1220 iſt 
er Unterhändler beim Papſt bei Friedrich II. Von dieſem 
Augenblick rollt das Leben Hermann von Salzas ab — 
faſt zwangsläufig — beſtimmt durch den einmal gewählten 
Standpunkt zwiſchen Kaiſer und Papſt. Dieſer Stand⸗ 
punkt bedeutete aber für ihn nicht einen Begriff, aus dem 
nur für den Orden Gewinn zu ſchlagen wäre, er ſah viel- 
mehr darin jeine große Aufgabe, die Träger der welt- 
lichen und geiſtlichen Macht zuſammenzuführen, um durch 
dieſe Einheit das Beſte zu erreichen für das Reich und 
damit für die Welt. Das Werl, das er ſo plante, glückte 
nicht. Der offene Ausbruch des Kampfes zwiſchen den 
beiden Mächten begrub es. Aber neben dieſe Arbeit 
hatte Hermann von Salza ja bewußt ein zweites Werk 
geſtellt: Das Werk ſeines Ordens, dem er Hochmeiſter war. 


» 


Im Burzenlande wuchs der Orden. König Andreas 
verlieh neue Rechte, deutſche Siedler kamen und begannen 
eine Arbeit, die ſie heute noch erfüllen. Im Jahre 1224 
löſte der Papſt das Ordensgebiet aus dem Ungariſchen 
Staat und machte es ſelbſt zum Staat. Hermanns Ziel 
ſcheint erreicht, der erſte Schritt zum Ordensſtaat auf 
Grund kolonkſatoriſcher Betätigung getan. Bela IV. 
jedoch erkennt die Gefahr und vertreibt mit Gewalt den 
Orden. Und noch iſt dieſer nicht mächtig genug, ſein Werk 
zu verteidigen. Ein Beſuch des Hochmeiſters beim Papſt 
bewirkt nicht, von Bela die Erlaubnis zur Rückkehr des 
Ordens zu erhalten. Der Staat wurde zerſtört, ehe er 
groß wurde. Aber die von dem Hochmeiſter angeſiedelten 
Deutſchen leben noch heute dort. 

Hermann von Salza ſteht am Anfang einer neuen 
Aufgabe. Das ungariſche Mißgeſchick konnte ihn nicht be⸗ 
ſtimmen, ſein Ziel zu ändern. Vor allem aber gibt er dem 
Orden die Aufgabe, nicht allein in den ſchon erwähnten 
ſüdlichen Ländern zu miſſionieren, ſondern ſeine Miſſions⸗ 
idee in alle Länder Europas zu tragen. Er vergißt zwar 
die Aufgabe, die der Orden ſich in Paläſtina geſtellt hat, 


nicht; aber er wächſt daneben immer mehr hinein in ſeine 


deutſche Berufung. 

Das Jahr, das ihm den jungen Staat im Burzenlande 
zerſtört, ſieht den Hochmeiſter auf einer Fahrt in den Nor⸗ 
den, die ihn die zukünftige Aufgabe des Ordens noch klarer 
erkennen läßt, und die ihm auch das Land zeigt, wo ſie zu 
erfüllen iſt. Das nördliche Deutſchland ſollte der Rapp 
werden, in dem Hermann von Salza ſein Lebenswerk 
krönte. Dem immer tätigen Hochmeiſter gelingt es, den 
Kaiſer für die nordöſtliche Politik zu intereſſieren. Die 
Goldene Bulle von Rinini legt den Grund für den 
Preußiſchen Ordensſtaat. Den Beginn der Tätigkeit des 
Ordens in Preußen führt eine polniſche Geſandtſchaft her- 
bei, die den Orden bittet, das an die heidniſchen Preußen 
verlorene Kulmer Land zurückzuerobern und dafür zu be⸗ 
halten. Hermann von Salza ergreift das Anerbieten und 


1. Tretet zur Fahne 
in hartem Schritt. 
Legt Hand in Hände, 
ſprecht alle mit: 


4. „Wir treten zur Erde 
in der Hand das Gerät. 
Beugen das Antlitz 
wie im Gebet.“ 


Heinrich von Kleiſt. s 


Von Robert Hohlbaum. 


Das Leben Goethes fließt in ſchöner Harmonie dahin, 
das Leben Schillers iſt Kampf, aber auch leuchtender Sieg, 
das Leben Kleiſts liegt in einem furchtbaren Dunkel, das 
kaum ein Lichtſtrahl durchdringt. An ihm hatte die Nach⸗ 
welt alles gut zu machen. 4 


Wenn ich von Kleiſt ſpreche, ſo will ich nicht von jenem 
Kleiſt reden, der ein ſubjektiver Dichter war wie mancher 
andere, ſondern von dem Kämpfer, der — um das Wort 
eines jungen Dichters von heute zu gebrauchen — Rufer 


und Dichter war und ein nationaler Vorkämpfer in den 


Zeiten von Deutſchlands tiefſter Schmach. 


Als junger Mann hat er einen Teil der unglückſeligen 
Koalitionskriege erlebt, in denen alte, abgelebte Söldner⸗ 
heere gegen das franzöſiſche Revolutionsheer zogen, das ein 
Volksheer war. Hier konnte er nur dunkle, trübe Eindrücke 
gewinnne, die er in ſein ſpäteres Leben mit ſich nahm. Es 
währte Jahre, ehe er ſich ſelbſt Findet. Der Beginn der 
tiefſten Schmach, die Schlacht bei Jena, iſt zugleich die 
Stunde des Erwachens des verzweifelten Nationalſtolzes 
und der unermüdlichen, opfervollen, ſtillen Aufbauarbeit 
der wenigen Berufenen. Der Vertreter dieſer ſtillſten, 
geheimſten Arbeit iſt Scharnhorſt. Er ſchärft die Waffe des 
preußiſchen Heeres, er bereitet mit tiefſter Bedachtſamkeit 
alles für die Stunde der Befreiung vom fremden Joche vor. 
Ungeſtümer, raſcher iſt Gneiſenau. Aber auch er beſcheidet 
ſich nach ſeiner großartigen Waffentat, der Verteidigung 
Kolbergs, und zähmt ſein heißblütiges Temperament bis 
zu dem Augenblick des Kampfes. Und das Gleiche tun 
ſchließlich Blücher und York, nur der Freiherr vom Stein, 
Clauſewitz und Arndt erſehen in Rußland das erſte Hoff⸗ 
nungslicht und kehren dem Vaterland für kurze Zeit den 
Rücken. Sie alle aber bewahren ſich für die künftige Be⸗ 
freiung. Kleiſt bewahrt ſich nicht. In einem Augenblick der 
Hoffnungsloſigkeit greift er zur Piſtole. 

In dieſem Selbſtmord des Dichters liegt eine ungeheure 
Tragik. Hätte er noch ein Jahr gewartet, wie kein zweiter 
wäre er erwacht zu einem neuen herrlichen Leben im Glück 
des Vaterlandes. In zwei Gedichten hat er dem tiefſten 
Schmerz Ausdruck gegeben, in dem Zweizeiler 

. „Die tiefſte Erniedrigung“. 

Wehe, mein Vaterland dir! Das Lied dir zum Ruhme 

zu ſingen, 

iſt, getreu dir im Schoß, mir, deinem Dichter 

verwehrt! 
und in dem furchtbaren 


„Letzten Lied“, 

das mit der Strophe ſchließt: 
Und ſtärker rauſcht der Sänger in die Saiten, 
der Töne ganze Macht lockt er hervor, 

er ſingt die Luft, fürs Vaterland zu ſtreiten, 

Hund machtlos ſchlägt ſein Ruf an jedes Ohr. 

Und wie er flatternd das Panier der Zeiten 
ſich näher pflanzen ſieht von Tor zu Tor, 
ſchließt er ſein Lied. Er wünſcht mit ihm zu enden, 
und legt die Leier tränend aus den Händen. 
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Anſeren neuen Arbeitskameraden. 


2. „Wir treten zu euch 
als Kameraden. 
Woher wir auch kommen, 
bereit zur Tat!“ 


5. „Wir ſtehen bei der Fahne, 
mag kommen, was mag! 
Bewahren die Treue 
Tag um Tag 15 


führt es e Die Goldene Bulle ſicherte ihm die zum 
Aufbau ſeines Staates nötigen Rechte. 


Trotz der Aufgabe, die Hermann von Salza als 
Ordensmeiſter jetzt hat, erfüllt er feine politiſch jo ſchwere 
Miſſion zwiſchen Kaiſer und Papſt. 1230 gelingt es ihm, 
die faſt unverſöhnlich erſcheinenden Gegner wieder aus⸗ 
zuſöhnen, während in Preußen der erſte Landmeiſter, Her- 
mann Balk, des Hochmeiſters Auftrag erfüllt: Er nimmt 
den Kampf gegen die heidniſchen Preußen auf und beginnt 
ſo eine Zeit, die unauslöſchlich eingeſchrieben iſt in die 
preußiſche und deutſche Geſchichte: 1231 erſteht die Burg 
Thorn, 1232 Kulm, 1233 gründet der Orden Marienwerder. 
Immer weiter dringen die Ritter vor. Sie überſchreiten 
die Weichſel, kämpfen am Haff, erreichen 1237 die Küſte, 
gründen Elbing. Hermann von Salza gelingt es, deutſche 
Fürſten an den Orden zu binden: Thüringens Landgraf 
Konrad, Markgraf Heinrich von Meißen, Otto von Braun⸗ 
ſchweig und viele andere mehr tragen den weißen Mantel, 
den das ſchwarze Kreuz ſchmückt. 


Und während der Orden immer mächtiger wird, er⸗ 
füllt ſich Hermanns tragiſches Geſchick: 1237 wendet ſich der 
Orden gegen ihn, weil jener des Hochmeiſters lombardiſche 
Politik nicht billigt. 

Am 20. März 1239 ſtirbt der große Kämpfer, der ein 
großer Politiker war und es durch ſeine Kraft allein ver- 
ſtanden hat, eine ſchwankend gewordene Welt zuſammen⸗ 
zuhalten, indem er die Träger dieſer Welt, den Kaiſer 
und den Papſt, immer wieder zuſammenzuführen verſucht. 
Und an jenem 20. Januar brach dieſer Teil ſeines Werkes 
zuſammen: Der Papſt ſchleuderte gegen Friedrich II. den 
Bannſtrahl. Hermanns Leben hatte ſeinen Sinn verloren. 
Das alte Reich, das er zuſammenfügen wollte, zerſplitterte, 
der neue Staat aber, das preußiſche Ordensland — Her: 
manns bleibende Tat — erſtand. Und dieſe Tat iſt für 
uns das Vermächtnis des vierten Hochmeiſters des Deut- 
ſchen Ordens an die deutſche Geſchichte. E. Langenbucher. 
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5. „Wir treten zum Führer 
mit freiem Geſicht. 
Geloben und halten 
Gefolgſchaft und Pflicht.“ 


6. Tretet in Reihen, 
Mann neben Mann, 
Am Volk mitzubauen; 
Vorwärts, fangt an! 


Georg Baſner 


land zu ſtreiten, in machtvollen Tönen geſungen. Sein 
„Käthchen“ gibt den ganzen Glanz des deutſchen Mittel⸗ 
alters, ſein „zerbrochener Krug“ den herrlichen nieder⸗ 
deutſchen Humor unſerer Dichtung, und es iſt kaum 
abzuſehen, welch goldenes helles Werk er uns in helleren 
Zeiten geſchenkt hätte. Freilich, nicht nur das Leid des 
Vaterlandes, auch die eigene Erfolgloſigkeit drückte ihn zu 
Boden. Aber den Grund dafür ſah er eben in der natio⸗ 
nalen Würdeloſigkeit des weiten Volkes, und deshalb floß 
ihm das Leid des Vaterlandes und ſein eigenes zuſammen 
und war nicht mehr zu ſcheiden. Daraus erwuchs ihm aber 
künſtleriſch ein großer Vorteil. Keiner, der nicht die unge⸗ 
heure Kraftquelle dieſes ganz eigenen Leides in ſich gefühlt, 
hätte dieſes Leid mit ſolcher Kraft zum Schmerz des großen 
Vaterlandes erhöhen können. Es iſt natürlich leicht, heute 
an der „Hermannsſchlacht“ künſtleriſche Fehler zu entdecken, 
es war vielleicht für die unmittelbar Nachgeborenen, die 
ſich bereits als Sieger und Vergelter fühlten, ſogar noch 
leichter, ſich über den dunklen Haß, der aus dieſem Werke 
ſpricht, erhaben zu dünken. Aus der damaligen Lage heraus, 
aus der tiefſten Bedrückung, die ſich nicht entladen und 
befreien durfte, muß man dieſen Haß verſtehen, und jedes 
gepeinigte und bedrückte Volk wird ihn wieder verſtehen, 
und vergingen tauſend Jahre. 


„Solang fie (die „Dämonenbrut“ der Feinde) in Ger- 
manien trotzt, iſt Haß mein Amt und meine Tugend Rache!“ 
und „Schlagt ihn tot, das Weltgericht fragt euch nicht nach 
den Gründen!“ 4 


Dieſer Haß, 
wächſt, erſcheint uns wie eine Naturgewalt. 


der über alles menſchliche Maß hinaus 
Und Natur⸗ 


gewalten mußten gegen Napoleon entfeſſelt werden, in dem 


Kleiſt das böſe Prinzip ſchlechtweg, in dem er einen Dämon 
der Hölle ſah. Wer will gegen dieſen Haß die Stimme 
nüchterner Vernunft erheben, der unſere Peiniger von 
Verſailles gehaßt, der in Clemenceau und Poincars furcht⸗ 
bare dämoniſche Mächte geſehen hat? Wehe allen, die ſolchen 
Haß in einem Menſchenherz wachriefen, noch dazu in einem 
Dichterherzen, das an anderer Stelle die rührendſten Töne 
der Verehrung fand, wie in dem Gedicht an die Königin 
Luiſe, das vor allem im „Prinzen von Homburg“, dem 
preußiſchen und ſomit dem deutſchen Pflichtgedanken der 
Selbſtbeherrſchung und Selbſtaufopferung das herrlichſte 
Preislied geſungen hat. 


Dieſe Größe, dieſe Selbſtverſtändlichkeit der Lehens⸗ 
treue des preußiſchen Edelmannes bei allem Stolz des 
Genies, ſpricht ſelbſt aus dem kleinſten Widmungsgedicht an 
hohe Perſönlichkeiten, wie dem an die Prinzeſſin Marianne, 
von der auch Stein in den Worten rührendſter Verehrung 
ſpricht. Das war kein Byzantinismus und keine Fürſten⸗ 
dienerei. In dieſen furchtbaren Tagen waren Herrſcher⸗ 
haus und Volk durch die unlösbare Kette der nationalen 
Not vereint, hier war der Dichter wahrhaft zur Stimme 
eines Volkes geworden, auch wenn er nur ſeinen eigenen 
Dank und ſeine eigene Verehrung ausſprach. 


Eine Geſtalt von ſeltener Reinheit war Kleiſt und nach 
Walter von der Vogelweide der erſte, der ſein ganzes Sein 
in den Dienſt ſeines Volkes ſtellte; und deshalb einer der 


erſten ahnenden Verkünder unſerer Zeit der Erfüllung. 


Schriftleitung: Herkert Pech, verantwortlich: Ernſt Hempel, 
beide in Bromberg. 


„ 
Er durfte ſo ſingen, denn er hatte von der Luſt, für's Vater⸗ 
* 
* 


